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Vorwort von Stefan Weidner

Seit der ägyptische Romancier Nagib Machfus (–)

im Jahr  denNobelpreis für Literatur erhielt und noch ein-

mal verstärkt nach dem . .  haben die deutschen Lese-

rinnen und Leser die arabische Literatur ein zweites Mal

entdeckt. Bedenkt man, dass die erste Entdeckung der orien-

talischen Literaturen, ausgehend von Herder und Goethe,

gipfelnd in den Übersetzungen von Friedrich Rückert, sich

bereits im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert vollzog,

hat es bis zu dieser Wiederentdeckung recht lange gedauert.

Anders als vor zweihundert Jahren ist es diesmal vor allem die

zeitgenössische Literatur, die im Zentrum der Aufmerksam-

keit steht. Wir lesen die Romane und Gedichte von Autoren

unserer Lebenszeit, wir laden sie ein, hören ihnen zu, disku-

tieren mit ihnen, während weder Goethe noch Rückert einen

einzigen muslimischen Autor ihrer Gegenwart kannten, ge-

schweige denn gelesen oder getroffen hätten.Die Einseitigkeit

jener Zeit spiegelt sich seitenverkehrt in unserer: Die große

Unbekannte ist heute die klassische arabische Literatur, abge-

sehen vom Spezialfall »Tausendundeine Nacht«. Die ältere

orientalische Literatur jenseits davon wird heutzutage bei uns

nicht mehr gelesen und kann mangels lieferbarer Übersetzun-

gen auch gar nicht gelesen werden.
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Der andere blinde Fleck in unserer Rezeption der arabisch-

islamischen Kulturen liegt auf dem Feld des Denkens, der

Philosophie und der Essayistik. Unter den rund fünfhundert

Büchern von etwa zweihundert arabischen Autoren, die der-

zeit auf Deutsch vorliegen, findet man sehr viele Romane,

einige Gedichtbände, aber nur eine Handvoll theoretischer

Schriften. Die fiktionale Schlagseite in unserer Rezeption

der arabischen Kultur ist ein Politikum: Sie spiegelt nicht

nur die weitverbreitete Auffassung, der Islam kenne keine

Aufklärung, sie ist für dieses Zerrbild auch mit verantwort-

lich.

Angesichts solcher Rahmenbedingungen dürften die vor-

liegenden Essays von Adonis ein wahrer Augenöffner, eine

kleine Offenbarung sein. Hier tritt ein zeitgenössischer orien-

talischer Dichter als eminenter Kulturkritiker und Essayist

auf; hier werden vor dem staunenden Leser die Schätze des

arabischen Denkens und Dichtens über einen Zeitraum von

fast eintausendfünfhundert Jahren ausgestreut, neu geprüft

und bewertet – Schätze, die selbst die Romantiker aus der

Fassung gebracht hätten, so unbekannt waren bei uns noch

vor zweihundert Jahren die meisten der hier genanntenWerke

und Autoren.

Mit einem fast mehr an Nietzsche als an die Aufklärung

gemahnenden Furor unterzieht Adonis in der hier präsentier-

ten Auswahl aus seinen kulturkritischen Schriften die isla-

misch-arabische Kultur einer Fundamentalkritik, einer kom-

pletten Revision. Wer bislang geglaubt hat oder sich hat

einreden lassen, Kritik an der Religion sei in der islamischen

Welt nicht möglich, wird hier stante pede eines Besseren

belehrt. Wer trotzdem zweifelt, dem sei versichert: Alle Bü-

cher, aus denen die hier übersetzten Aufsätze stammen, sind

in der arabischenWelt erschienen, in fast allen Ländern frei zu
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kaufen und vom Verfasser dieser Zeilen ebendort erworben

worden!

* * *

Adonis, freilich, ist nicht zuerst Kulturkritiker, sondern Dich-

ter.1 Geboren wurde er  im syrischen Alawitengebirge,

dem Hinterland der Hafenstadt Lattatia, in einfachsten, bäu-

erlichen Verhältnissen. Sein Vater war der Imam des Dorfs,

er leitete das Gebet. Von ihm lernte Ali Ahmad Said Esber,

so sein eigentlicher Name, lesen und schreiben, bekam die

Grundkenntnisse des klassischen, arabisch-islamischen Cur-

riculums vermittelt: den Koran und seine Wissenschaften,

das reiche Erbe der klassischen Dichtung. Wie jeder traditio-

nell gebildete Araber kennt es Adonis bis heute auswendig –

er ist also genauso wie Goethes Hafis ein hafis: »einer, der im

Gedächtnis den Koran aufbewahrt«. Es handelt sich dabei um

ein Verhältnis zur eigenen Tradition, wie es in unseren Breiten

selbst gebildetere Zeitgenossen nicht mehr haben. Diese Tra-

dition ist nämlich nicht angelesen oder anstudiert, sondern

sozusagenmit derMuttermilch aufgesogen undwie eineMut-

tersprache intuitiv erlernt.

Ein glücklicher Zufall öffnet diese seit Jahrhunderten in

sich verharrende Welt für den jungen Ali Ahmad: Der erste

Präsident des  formell aus der französischenMandatsherr-

schaft in die Unabhängigkeit entlassenen Syrien, Shukri al-

Quwatli (– ), reist durch das Land. Als er das Alawi-

tengebirge besucht, wird der aufgeweckte Junge ausgewählt,

1 Die frühere zweibändige Ausgabe im Ammann Verlag ist in einem

Band bei S. Fischer jetzt wiederaufgelegt: Adonis, Verwandlungen

eines Liebenden, Frankfurt .
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ein Gedicht aufzusagen. Der Präsident spendiert dem Jungen

zur Belohnung den Besuch einer weiterführenden Schule in

der benachbarten Hafenstadt Tartus. Es ist die Schule der

französischen Laienmission. Zur klassisch islamischen Bil-

dung gesellt sich nun die westliche, eine Verdopplung der kul-

turellen Identität, die wir unter den Gebildeten vieler ehemals

kolonisierter Länder finden und die sowohl einen (gerade im

Vergleich zur abendländischen Kultur) erweiterten Horizont

als auch eine starke Prädisposition zur Identitätskrise zur Fol-

ge haben kann.

Dieser Sprung im Alter von vierzehn Jahren aus dem Dorf

in die Hafenstadt ist ein Sprung in die Welt und eröffnet dem

Jungen zugleich Einblick in die aktuellen kulturpolitischen

Debatten des neugegründeten, künstlichen Staates.2 DieMei-

nungsführerschaft hat eine Gruppe um den charismatischen

Antun Saadeh (– ) inne, Gründer und Vordenker der

sogenannten Syrischen Volkspartei (PPS, Partie Populaire

Syrien). Die in der Opposition befindliche Bewegung ver-

sprach, die Identitätskrise des gerade erst aus der Mandat-

herrschaft entlassenen, nach dem Ersten Weltkrieg künstlich

aus den Trümmern des Osmanischen Reiches geschaffenen

Staates Syrien zu lösen. Ihnen schwebte ein sogenanntesGroß-

syrien vor – eine Vorstellung, die nicht mit derjenigen unserer

Urgroßväter vonGroßdeutschland zu verwechseln ist, sondern

schlicht die traditionelle Einheit des östlichen Mittelmeer-

raums (mit den heutigen Ländern Syrien, Libanon, Jordanien,

Israel / Palästina und Zypern) in einem Staat zusammenfassen

und damit die artifizielle Aufspaltung rückgängig machen

wollte, die im Vertrag von Sèvres entsprechend französischen

2 vgl. StefanWeidner: »… und sehnen uns nach einem neuen Gott.

Poesie und Religion imWerk von Adonis.«, Berlin .
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und englischen Kolonialinteressen beschlossen wurden war.

Dabei sollte die ethnische und religiöse Heterogenität nicht

übertüncht oder glattgebügelt werden, wie es später die Staa-

ten in der Region versucht haben und versuchen (einschließ-

lich Israels, das sich bekanntlich als explizit jüdischer Staat

versteht), sondern sie sollte auf einen älteren, ja den ältesten

gemeinsamen Nenner zurückgeführt werden: Phönizien und

seine vorderorientalischen Nachfolgereiche. Saadehs »Groß-

syrien« war als Staat des Mittelmeers konzipiert, nicht des

Orients. Diese Vision wirkt bis heute suggestiv und grenzt

sich nicht zuletzt gegen die Vereinnahmung durch den Islam

ab. Wenn sie gegenwärtig allzu phantastisch klingt, muss

man sich klarmachen, dass Mitte der vierziger Jahre die

nahöstlichen Grenzen noch jung waren und nur wenig weiter

südlich, in Palästina, heiß umkämpft (wie ja zum Teil noch

heute).

Wichtig für unseren späteren Dichter Adonis ist dabei ein

Detail. Im Zuge der Entdeckung des vorderorientalischen

Erbes und des Versuchs seiner Wiederbelebung (also einer

künstlichen, ideologisch motivierten Renaissance) wurde

auch die vorderorientalische Mythologie neu gelesen, nicht

zuletzt die Wiederauferstehungsmythen von Tammuz und

Adonis (arabisch Adûnîs). Vor diesemHintergrund wählte der

junge Dichter sein Pseudonym, und es brachte ihm Glück –

schon als Schüler konnte er unter diesem Namen seine ersten

Gedichte veröffentlichen. Mit der Zeit verblasste die politi-

sche Konnotation, und Adonis, der Dichter, ist heute bekann-

ter als die nahezu vergessene politische Strömung, der er

seinen Namen verdankt.

Vom weiteren Werdegang muss hier nicht jedes Detail

interessieren. In Damaskus studierte Adonis Literaturwissen-

schaften und knüpfte Kontakt zu Schriftstellerkreisen. Er
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lernte die Frau kennen, mit der er bis heute verheiratet ist, die

Literaturwissenschaftlerin Khalida Said. Vom zweijährigen

Militärdienst verbrachte er wegen politischer Aktivitäten (für

die genannte PPS) elf Monate im Gefängnis. Dann entzog er

sich der zunehmenden Enge und politischen Unterdrückung

in Syrien und ging nach Beirut, das im Begriff war, sich in

das »Paris des Nahen Ostens« zu verwandeln, und wo für zwei

Jahrzehnte, bis zum libanesischen Bürgerkrieg (– ),

Prosperität und kulturelle Freiheit zusammenfanden. Mit

dem aus den USA zurückgekehrten libanesisch-christlichen

Dichter Yusuf al-Khal (– ) gründete er  die heute

legendäre Literaturzeitschrift Shi’r (»Dichtung«), in der fast

die gesamte dichterische Avantgarde der arabischen Welt

publizierte und gegen die alten Formen und Themen in der

Dichtung aufbegehrte. Die Zeitschrift war auch die erste

Adresse für die ins Arabische übersetzte abendländische Ly-

rik. Sogar deutsche Dichter wurden hier publiziert, vor allem

in der Übersetzung des auch bei uns als Dichter bekannten

Fuad Rifka (–).

 ging Adonis mit einem Stipendium für ein Jahr nach

Paris, wo er seit der zweiten Hälfte der achtziger Jahre hoch

über der Stadt in einem derWohnsilos desWolkenkratzervor-

orts La Défense wohnt – eine eigenwillige, architektonischen

Neuerungen gegenüber sehr aufgeschlossene Art des Elfen-

beinturms. Wer ihn dort oben besucht, beginnt zu ahnen,

dass es keine graue Theorie ist, wenn Adonis über die Moder-

ne redet. Was die französische Kultur insgesamt betrifft, wird

Adonis’ intensive Beziehung zu ihr im Rahmen der hier pub-

lizierten Aufsätze vor allem in »Sufismus und Surrealismus«

deutlich.

Der zweite große westliche Einfluss auf das Werk von

Adonis ist jedoch, vielleicht zur Überraschung vieler, deutsch!
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Nietzsche und Heidegger in der Philosophie, Novalis, Rilke

und Benn in der Literatur sind die Namen, auf die sich

Adonis immer wieder beruft. In den hier vorgelegten Texten

sind die Nachwirkungen von Nietzsche und Heidegger kaum

zu übersehen – die Nietzsches in der Kritik der Religion und

der erstarrten Tradition, diejenigen Heideggers im Ringen

um einen anderen Begriff der Modernität, in der Kritik an der

rein äußerlichen Übernahme der Technik, einemUmgang mit

der technisierten Lebenswelt, der seelenlos und kulturlos ist.

Aber auch die Neigung zur deutschen Philosophie verdankt

Adonis seinem ersten Paris-Aufenthalt in den sechziger Jah-

ren. Das erstaunt nicht. Husserl, Heidegger und Nietzsche

waren prägende Gestalten für fast alle nach dem Zweiten

Weltkrieg bedeutenden französischen Intellektuellen wie Sar-

tre, Foucault und Derrida. Wer  in Paris war und sich für

Philosophie interessierte, konnte diesen deutschen Einfluss

gar nicht verpassen.

Mit der vertieften Aneignung westlichen Gedankenguts

legte Adonis in Paris die Fundamente für die sich nach seiner

Heimkehr in den Libanon vollziehende Rückkopplung mit

dem älteren arabisch-islamischen: Adonis gab eine bis heute

unübertroffene Auswahl aus der klassischen arabischen Dich-

tung in einer dreibändigen Anthologie heraus. Nichts Beson-

deres, mag der arglose deutsche Leser denken, der alle paar

Jahre von Philologen und Kritikern mit einer umfangreichen

Auswahl aus unserer Lyrik beschenkt wird. Aber mit Adonis

tat dies jemand, der als Dichter nicht zu Unrecht als ein die

Traditionen auf frivole Weise umdeutender Bilderstürmer

galt, einen, der auf das Alte nicht viel zu geben schien; nun

aber schien er gerade dieses Alte pflegen zu wollen! Die neue

arabische Lyrik, die bessere jedenfalls, der sich auch Adonis

verpflichtet fühlte, kann ihre Möglichkeiten, ihren sprach-
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lichen Reichtum nur erschließen, indem sie sich ihrer Ge-

schichte bewusst ist, lautete die Botschaft dieser Rückerobe-

rung des literarischen Erbes – sich ihrer bewusst ist, ohne an

sie gekettet zu sein.

Dazu muss man wissen, dass die arabische Sprache,

jedenfalls die hochsprachliche Literatur- und Schriftspra-

che, seit ihrer Kodifizierung durch Koran und Koranphilo-

logie im siebten und achten Jahrhundert nach Christi (dem

ersten und zweiten Jahrhundert der  anhebenden isla-

mischen Zeitrechnung), morphologisch gleich geblieben

ist. Entwickelt haben sich allein die verschiedenen Dialekte,

die jedoch nur in Ausnahmefällen verschriftlicht werden,

etwa in bestimmten literarischen Genres, dem Theater, der

Dialektdichtung, der volkstümlichen Erzählung; oder wie

kurzzeitig einmal im Versuch, den libanesischen Dialekt, ge-

schrieben mit lateinischen Buchstaben, als unabhängige

Sprache festzuschreiben (vgl. den Essay »Sprache und Identi-

tät« in diesem Band). Aufgrund dieser Sprachgeschichte ist

das Hocharabische zwar niemandes eigentliche Mutterspra-

che und muss gelernt werden wie etwa Deutschschweizer

Hochdeutsch lernen müssen. Wer diese Sprache aber einmal

beherrscht, dem steht ein Vokabular, eine Ausdrucksfülle

und eine Tiefe der literarischen Tradition zu Gebote, die mit

nichts in der westlichen Hemisphäre vergleichbar ist: Eintau-

sendfünfhundert Jahre ununterbrochene Sprach- und Litera-

turgeschichte, von der vorislamischen Lyrik bis ins . Jahr-

hundert.

Klar ist aber auch, dass man sich von einem derart über-

mächtigen, überpräsenten Erbe erst einmal befreien und loslö-

sen muss, bevor man es auf eine genuin moderne Weise neu

fruchtbar machen kann. Viele arabische Dichter gehen diesen

schwierigen Weg heute nicht mehr. Sie bleiben dem Erbe,
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besonders den traditionellen Formen in der Dichtung, un-

kritisch verhaftet, stehen in einer naiven Kontinuität zu ihm.

Oder – dies ist der Fall vieler Jüngerer – sie kappen die Nabel-

schnur zur Tradition völlig oder haben überhaupt nie Ge-

legenheit oder Interesse gehabt, diese vertieft kennenzulernen.

Das Resultat ist entweder eine weitgehend verwestlichte oder

aber eine oberflächliche, dem unmittelbaren Zeitgeist verhaf-

tete Lyrik. Es ist jedoch offensichtlich, dass beide Haltungen

defizitär sind und fast zwangsläufig in eine poetische Iden-

titätskrise münden, sobald sie reflektiert werden. Adonis aber

tut in den hier versammelten Essays genau dies: Er reflektiert

die verschiedenen arabischen Positionen zur Tradition, zur

Dichtung, zur Religion; thematisiert, indem er die Wider-

sprüche aufzeigt, die Identitätskrise selbst. Indem er die

Problematik der althergebrachten und unreflektiertenWeltan-

schauungen offenbart, ermöglicht dieser von Adonis voll-

zogene Perspektivwechsel zugleich eine sehr originelle Lö-

sung.

* * *

Das theoretische Werk von Adonis geht zwar von der Dich-

tung aus und steht in ihrem Dienst. Aber da die Dichtung

nach Adonis ein Humanum ist, eine anthropologische

Grundkonstante, ein zentraler Faktor der menschlichen Exis-

tenz, ein Ideenkraftwerk, ja die Manifestation von Kultur

überhaupt – deswegen ist das Reden, das Ausgehen von der

Dichtung, ein Reden über die Kultur und das Dasein über-

haupt. Vielleicht ist dies das für uns Überraschendste und

Gewöhnungsbedürftigste an den hier versammelten Texten.

Dichtung, wenn nicht die Literatur insgesamt, gelten als

randständig, als marginal in der Gesamtheit unserer Kultur.
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Sogar unsere Dichtung selbst erhebt kaum noch den An-

spruch, mehr sein zu wollen, und ihre Bescheidenheit ist

realistisch. Eine Theorie der Kultur würde bei uns von der

Medialität insgesamt ausgehen, und die Marginalisierung der

Dichtung in unseren Breiten ist womöglich nichts anderes als

eine mediale Verdrängung, welche der arabischen Welt erst

noch bevorsteht und die sich in Gestalt der Facebook-Revol-

ten und der omnipräsenten Satellitenfernsehsender bereits

lautstark ankündigt.

Als Kritik an der inhaltsleeren Technisierung der Welt,

der Vermittlung auf allen Kanälen, aber der Vermittlung von

nichts wird freilich auch diese Medialität von Adonis reflek-

tiert. Und schließlich tritt die Dichtung bei Adonis, wir lesen

es aus diesen Essays von Anfang an heraus, in Konkurrenz zur

Religion, ein Gedanke, der natürlich auch in unserer Literatur

nicht unbekannt ist. Er findet sich bereits bei Herder ange-

legt, wenngleich dort die Poesie immer noch im Dienst der

Religion, des »Gefühls« steht. Wir finden ihn weitgehend

emanzipiert in der deutschen Frühromantik wieder. Und im

zwanzigsten Jahrhundert, das heißt postnietzscheanisch, fin-

den wir ihn im Surrealismus, aber auch bei so hochgradig

nüchternen Schriftstellern wie Hermann Broch und Robert

Musil, mit dem die denkerischen Positionen von Adonis, wie

wir noch sehen werden, verblüffende Schnittmengen aufwei-

sen.

Dichtung und Religion sind die beiden Pole, zwischen de-

nen sich in diesen Artikeln eine Spannung aufbaut, die sich

im Begriff der Modernität schließlich entlädt. Literaturge-

schichtlich mit zahlreichen Belegen abgesichert, findet sich

diese Denkbewegung beispielhaft in den vier Vorlesungen,

die Adonis  am Collège de France gehalten hat. Sie wur-

den unter dem Titel »Einführung in die arabische Poetik« auf
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Französisch und Arabisch als Buch veröffentlicht, mit ihnen

beginnt die hier vorgelegte Auswahl.

Die ersten drei Vorlesungen skizzieren die Polaritäten, zwi-

schen denen sich die traditionelle arabische Kreativität seit

ihren Anfängen in der vorislamischen Dichtung bewegt hat.

Sie skizzieren sie aber nicht mit den Augen eines modernen,

westlichen Kritikers, sondern exakt so, wie sie von der mit

den erstenKoranforschungen anhebenden arabischen Philolo-

gie gelesen und gedeutet wurden. »Geschichte der arabischen

Dichtung« bedeutet hier also das, was über die arabischeDich-

tung im Laufe der Geschichte gesagt und geschrieben wurde,

wie sie gelesen und verstanden wurde, wie sie kategorisiert und

bewertet wurde. Es ist eine Geschichte der Rezeption in Ge-

stalt von Poetiken.

Eine eigentliche Einführung in die arabische Dichtung im

Sinne einer kleinen Literaturgeschichte sind diese Vorlesun-

gen daher nicht, wollen sie nicht sein. Stattdessen wird vor

dem verblüfften westlichen Leser das Füllhorn der mittelalter-

lichen arabischen Philologie ausgeschüttet. Die Vielzahl frem-

der Namen, der Reichtum der Diskurse, der dabei nur an-

gedeutet wird, überrascht, ja überfordert womöglich im ersten

Moment. Freilich ist diese Überforderung nichts anderes als

das Indiz eines Wahrnehmungsdefizits, einer veritablen Bil-

dungslücke. Denn der Reichtum an philologischer Forschung,

an Diskursen über Sprache und Literatur in der arabischen

Welt seit dem siebten Jahrhundert, mit den Zentren Bagdad,

Aleppo, Kairo und Córdoba, übertrifft an Fülle und intellek-

tuellem Gehalt nicht nur alles, was in Europa bis weit ins

Hochmittelalter hinein gedacht und geschrieben wurde, er

muss nicht einmal einen Vergleich mit der griechischen und

römischen Antike scheuen. Jenseits orientalistischer Fachkrei-

se weiß davon in unseren Breiten selbst der literaturwissen-
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schaftlich Interessierte nichts, es fehlen die Sprachkenntnisse,

die Übersetzungen, die zusammenfassenden Darstellungen.

Auch insofern ist gerade dieses Werk von Adonis so wich-

tig. Es vermittelt uns nicht nur Einblicke in den Umgang

eines arabischen Schriftstellers mit seinem Erbe, es lässt

auch, gleichsam wie mit der Kamera aus der Luft aufgenom-

men, dieses Erbe in einem breiten Panorama an uns vorbei-

ziehen. Welche Landschaften! Und dabei ist das nur der Blick

aus dem Flugzeug. Wie wäre es erst, wenn man mittendrin

stünde?

* * *

»Poetik und vorislamische Mündlichkeit«, »Poetik und Ko-

ran«, »Poetik und Denken« lauten die Überschriften der ers-

ten drei Vorlesungen, der drei Pole, zwischen denen es so sehr

knistert. Dabei hatten nach Mohammeds Tod zumindest die

frühe arabische Dichtung und der Koran in den Augen der

späteren arabischen Philologen eine Art Modus Vivendi ge-

funden, eine Allianz gebildet, um den unliebsamen Dritten,

den eigentlichen Störenfried, die intellektuelle Dynamik näm-

lich, außen vor zu halten. Die dreibändige Studie zur ara-

bisch-islamischen Geistesgeschichte, die Adonis Anfang der

siebziger Jahre in Beirut unter dem Titel »Das Statische und

das Dynamische« vorlegte, entdeckt in diesem Gegensatz ein

Leitmotiv der arabischen Kultur, das sich zu den verschie-

densten Epochen und Bedingungen immer wieder bemerk-

bar macht. Dabei wäre die Annahme grundfalsch, dass etwa

die religiösen Elemente pauschal die verharrenden und rück-

schrittlichen Kräfte repräsentierten, die dichterischen und

denkerischen pauschal die Kräfte der Erneuerung. Nicht Re-

ligion an sich ist dies oder das, sondern wird als statisch oder
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dynamisch gelebt und verstanden. Das Religionsverständnis

der Sufis zum Beispiel ist eines von äußerster geistiger Be-

weglichkeit. DieDichtung hingegen, wenn sie nicht mehr sein

will als die Nachahmung des Althergebrachten, kann ein Hort

des Rückschrittlichen werden und sich dabei hervorragend

mit einem starren, dem eigenständigen Denken abholden

Verständnis des Korans paaren. Für beide Einstellungen fan-

den und finden sich die entsprechenden Philologen und

Propagandisten. Zentrale Kampfbegriffe sind dabei die (un-

erlaubte) Neuerung (badi’; vor allem von den Gegnern dieser

Neuerung benutzt) und »Modernität«, ein eher positiv besetz-

ter Begriff.

So irritierend es für westliche Leser sein mag, für die der

Begriff des Modernen erst im . Jahrhundert Gestalt an-

nimmt (etwa in der mit den mittelalterlichen arabischen Dis-

kussionen vergleichbaren »Querelle des anciens et des moder-

nes«), wenn er nicht gleich erst mit der Kunst und Literatur

des zwanzigsten Jahrhunderts assoziiert wird: Die Moderne

ist eine arabische Erfindung und absolvierte ihren ersten Auf-

tritt in Bagdad im ausgehenden achten Jahrhundert! In den

Hauptrollen: der Kalif Harun Ar-Raschid, der Dichter Abu

Nuwas und eine ganze Armee von Frömmlern und Bewah-

rern. Das Tragische an dieser Uraufführung der Moderne

bestand nun darin, dass sie unmittelbar mit den politischen

Auseinandersetzungen der Zeit zusammenhing und von ihr

instrumentalisiert wurde: Es gab keine Unschuld in den äs-

thetischen Fragen, in der Interpretation des Korans, ja nicht

einmal in der Philologie und im Aufsagen von Versen. Dies

wiederum hängt nicht damit zusammen, dass der Islam einen

größeren politischen Anspruch hat und weltliche und religiö-

se Macht hier nicht ordentlich getrennt wären, sondern liegt

an der Instrumentalisierung der Religion durch die Macht,
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was auch Adonis beklagt. Zum Beispiel in der dritten Vor-

lesung, wo er schreibt: »Zwar existiert innerhalb der ara-

bischen Gesellschaft ein Bestreben nach Trennung der Religi-

on von jedweder Art von Herrschaft. Im Gegensatz dazu

steht jedoch das Bestreben der Herrschenden, die Religion,

da von Gott offenbart, als Grundpfeiler im Leben der Araber

und als deren vollkommenstes Wissen zu verstehen. Deshalb

ist für sie die Religion auch ein fundamentales Element zur

Gewährleistung der Stabilität des politischen Systems, ja Poli-

tik und Religion gehen in dieser Hinsicht eine beinahe orga-

nische Verbindung ein. Man erkennt hier ganz klar, dass die

Freiheit des Hinterfragens und des beharrlichen Nachfor-

schens vor dem Hintergrund eines Systems, das so sehr jene

Verbindung betont, ein Ding der Unmöglichkeit ist – umso

mehr, wenn diese Freiheit auf den religiösen Bereich bezogen

wird. Auf diese Weise wird Politik praktisch zu einer Art von

religiöser Unterwerfung und einem Glaubensbekenntnis ge-

genüber dem herrschenden System. Alles andere wird auto-

matisch als eine Art Abfall vom rechten Glauben und als

Gotteslästerung hingestellt.« Fortschrittliche und rationale

religiöse Strömungen wie die Mu’tazila haben sich dabei

ebenso für die Despotie vereinnahmen lassen wie die frömm-

lerischen und reaktionären Kräfte und nicht zuletzt die Dich-

ter: Panegyrik, das Herrscherlob als eine der wichtigsten Un-

tergattungen der arabischen Lyrik seit alters her, stammt aus

der Feder von guten wie schlechten, »modernen« wie konven-

tionellen, archaisierenden Dichtern. Die »moderne« Schule

jedoch, hier mit Adonis immer verstanden im Sinne der ersten

arabischen Moderne des achten und neunten Jahrhunderts in

Bagdad, stellt sich den Fragen der Zeit und begreift Kultur,

Identität und Weltanschauung als dynamisch, im Fluss be-

findlich. Sie stellt Fragen, statt Antworten zu geben, sie
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eröffnet einen Raum von Möglichkeiten und Perspektiven, in

dem sich die Gesellschaft ebenso wie das Individuum weiter-

entwickeln können.

In der inspirierten Auseinandersetzung mit dieser alten

»Moderne« gewinnt Adonis die Maßstäbe für eine auto-

chthone Kritik der arabischen Kultur der Gegenwart. Die alte

Moderne war eine rein kulturelle, ihr fehlten diejenigen As-

pekte, die unsere spätereModerne ausmachten: Industrialisie-

rung, Technisierung, Ökonomisierung,Medialisierung. Geis-

tig und kulturell, poetisch, philosophisch und philologisch

waren alle Errungenschaften der späteren Moderne jedoch

bereits präsent, unabhängig von den heute mit der Moderne

assoziierten soziologischen und ökonomischen Begleitum-

ständen.

Mit dem Konzept der rein kulturellen Moderne leistet

Adonis zweierlei: Zum einen wird Moderne, verstanden als

geistige, weltanschauliche Offenheit, als Möglichkeitssinn

und Fragelust denkbar auch unabhängig von den potentiell

negativen Begleitumständen der heutigen industriellen und

technischen Moderne. Zum anderen wird es damit möglich,

das rein technische, äußerliche Verständnis von Moderne zu

attackieren, das in der gegenwärtigen arabischen Welt – und

wohl nicht nur dort – dominiert. Fragt Musil im »Mann ohne

Eigenschaften«3, warum die Menschen, wo sie doch Wolken-

kratzer bauen, sich nicht auf Wolkenkratzer, sondern immer

noch auf Pferde setzen, wenn sie posieren wollen (eine Frage,

die von heute aus und mit Adonis betrachtet eher an die

Emire der Golfstaaten gerichtet scheint, die ja wirklich noch

mit Pferden renommieren, während sie zugleich die höchsten

Häuser der Welt bauen, als an das Wien der Gründerzeit, in

3 Im . Kapitel des Ersten Buchs.
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dessen architektonischem Kosmos der »Mann ohne Eigen-

schaften« spielt), so dreht Adonis dieses Bild um und verstärkt

es: Das Bewusstsein muss nicht zur Moderne aufschließen,

sondern die (technische, veräußerlichte) Moderne muss aller-

erst zu Bewusstsein kommen, ihre geistigen Vorbedingungen

kennenlernen. Nicht der Geist muss sich der Technik an-

gleichen, sondern der Gebrauch der Technik soll geistvoll

werden.

Es ist klar, dass diese Umkehrung nur im Kontext einer

Kultur gedacht werden kann, die innerhalb eines Jahrhunderts

aus weitgehend mittelalterlichen Verhältnissen in die Moder-

ne geschleudert wurde, wo also die Diskrepanz zwischen mo-

dernem Sein und vormodernem Bewusstsein noch weitaus

größer, spürbarer und schmerzlicher ist als in Europa. Und wo

gleichzeitig die Erinnerung an eine vormoderne Vergangen-

heit mit einem modernen Bewusstsein noch irgendwie leben-

dig, wenn auch nicht wirklich gelebt ist.

So macht Adonis bei der Lektüre Baudelaires die verblüf-

fende Entdeckung: Das kenne ich doch, das hatten wir be-

reits, zum Beispiel in Gestalt von Abu Nuwas. Wir haben es

nur vergessen. Die Moderne ist keine europäische Erfindung,

geschweige denn ein europäischer Besitz. Sie stürzt die ara-

bisch-islamische Kultur auch nur dann in eine Identitätskrise,

wenn diese ihr eigenes vormodern-modernes Erbe verleugnet,

also Wolkenkratzer baut, auf Pferden posiert, aber das Reiten

schon lange verlernt hat und die neuste Technik mit einem

mittelalterlichen Bewusstsein (miss-)braucht. Diese Rück-

besinnung auf ein alternatives, verdrängtes Erbe entdeckt die

kulturelle Moderne als menschliche Grundkonstante, die

nicht nur keiner Kultur, sondern auch keiner Zeit spezifisch

eignet. Abu Nuwas etwa steht einem Baudelaire ebenso nah

oder fern wie einem Catull oder einem Li Tai-bo, der den
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Wein ein halbes Jahrhundert vor Abu Nuwas in China nicht

weniger schön besungen hat.

* * *

Mit den durch die Beschäftigung mit dem verdrängten dich-

terischen Erbe gewonnenenMaßstäben einer kulturellenMo-

derne durchleuchtet Adonis in den auf die Vorlesungen am

Collège de France folgenden Essays die unterschiedlichsten

Aspekte der arabisch-islamischen Kultur der Gegenwart. Das

Resultat ist immer ein neuer, ebenso inspirierender wie kri-

tischer Blick auf vermeintlich abgehandelte Themen: Der

Koran? Ein hochmoderner, gar nicht auszuschöpfender Text –

nur dass man, um dies zu festzustellen, kein Gläubiger sein

muss, schon gar kein Fundamentalist. Man muss nur …

Dichter sein! Dann aber empfiehlt es sich sehr, vom Koran

zu lernen, sich an ihm zu messen, ja ihn möglichst zu über-

treffen, wie dies so mancher mittelalterliche arabische Dich-

ter versucht hat. Es gilt dabei, den Text lebendig zu halten,

ihn zu schützen vor den immer schon fertigen, vorgängig

festgelegten Interpretationen, mit anderen Worten, vor Miss-

brauch.

Die politische Dimension dieser neuen Lesart des Erbes

und des Korans ist in den vorliegenden Essays unübersehbar.

»Wenn die Religion dem freien Nachdenken über Gott, den

Menschen und dieWelt kein Forum bieten kann, wozu ist die

Religion dann da, und worin liegt ihr Nutzen?«, schließt

Adonis seinen »Aufsatz zur Erneuerung im Islam«.Was Ado-

nis in seinem Blick auf die Religion vom typischen abend-

ländischen Islamkritiker unterscheidet, liegt genau darin, dass

er für seine Kritik einen anderen Hintergrund, ein anderes

Wissen und eine ganz andere Vision hat als die engstirnigen





Ideologien, Nationalismen und Fundamentalismen, die un-

serer Islamkritik zugrunde liegen.

Die Kritik an den reaktionären Kräften im Islam schließlich

ist es auch, die Adonis im letzten und jüngsten der hier vertre-

tenen Texte bei seiner Einschätzung des Aufstands in Syrien

eine gewisse Zurückhaltung diktiert. Diese Zurückhaltung ist

für westliche Leser freilich zunächst kaum spürbar. Der Text

scheint explizit, kritisiert unzweideutig die herrschendeBaath-

Partei und ihr System der Einparteienherrschaft nach dem

Vorbild der ehemaligen Ostblocksstaaten, fordert zu Gewalt-

losigkeit, Reform und freien Wahlen auf. Übelgenommen

wurde ihm von syrischenOppositionellen gleichwohl, dass der

Präsident in den Augen von Adonis noch nicht vollständig

diskreditiert scheint, denn er ist es, der die Reformen – von

oben – in die Wege leiten soll: »All diese Fragen müssten von

Präsident Assad zum Gegenstand intensiver Debatten erko-

ren werden, und zwar im Zuge eines allgemeinen nationalen

Dialogs.« Eine vom Präsidenten initiierte Demokratie ist je-

doch in den Augen der erstarkten syrischen Opposition keine

echte.

Allerdings werden die Befürchtungen von Adonis gegen-

über einer islamisch-fundamentalistischen Machtübernahme

nach dem Sturz des Regimes oder angesichts bürgerkriegs-

ähnlicher Zustände wie in Irak auch von vielen Syrern, nicht

zuletzt vielen Christen geteilt. Seine Stimme ist daher durch-

aus als authentische Stimme zu würdigen, wenn sie auch nicht

die Stimme der zu allem entschlossenen Opposition ist.

* * *

Die Essays von Adonis, vor allem sein Konzept der kulturellen

Moderne, seine rélecture des klassischen und religiösen Erbes,
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haben unter arabischen Intellektuellen eine weitreichende

Wirkung entfaltet und die Beschäftigung damit vor allem

auch unter den säkularen Bildungseliten rehabilitiert. Dabei

ist der einzige unter den hier versammelten Texten, der ex-

plizit für ein westliches Publikum geschrieben wurde (wenn-

gleich nachher mit großem Erfolg auf Arabisch publiziert),

die »Einführung in die arabische Poetik«. Alle anderen Texte

sind zuerst auf Arabisch publiziert worden und richten sich

vornehmlich an ein arabisches Publikum. Wen die Offenheit,

ja Dreistigkeit wundert, mit der Adonis die Religion und

religiöse Traditionen relativiert, ja teils angreift, unterschätzt

die Freizügigkeit, mit der nicht erst seit dem Revolutionsjahr

 in der arabischen Welt öffentlich über die Religion dis-

kutiert werden kann und diskutiert wird. Die Beschränkun-

gen, die es gibt, sind schon aufgrund der Größe und Viel-

gestaltigkeit der arabischen Welt punktuell und lassen sich

leicht umgehen. Das einzige Land, in dem Adonis nicht auf-

treten könnte, wenn er wollte, ist Saudi-Arabien – der engste

arabische Verbündete des Westens.

Die Texte wurden in Absprache mit Adonis ausgewählt,

der dabei Herausgeber und Übersetzer großzügig freie Hand

ließ, und sind hier in chronologischer Anordnung präsentiert,

wobei sich die Einteilung in die drei Themenblöcke Poesie,

Religion und Politik nahezu von allein ergeben hat. Die Texte

müssen aber nicht in der vorliegenden Reihenfolge gelesen

werden, im Gegenteil: Jeder steht für sich und enthält eine

geschlossene Argumentation. Mögen sich die Leserinnen und

Leser den Gedankenreichtum nach den eigenen thematischen

Vorlieben erschließen!
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